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Ilianas Sicht

Der Regen prasselte wie gefrorene Nadeln auf meine Haut.

Ich zog Caius enger an meine Brust und drückte seinen kleinen Körper tiefer in die abgetragene Lederjacke, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sein Fieber brannte durch den Stoff. Durch mein Hemd. Durch meine Haut, bis es sich anfühlte, als würden meine Rippen in Flammen stehen.

„Mama.“ Seine Stimme klang kratzig und schwach. „Kalt.“

„Ich weiß, Baby. Ich weiß.“ Ich presste meine Lippen auf seine feuchte Stirn und schmeckte Salz und Übelkeit. „Wir haben es fast geschafft.“

Lügen. Wir waren noch lange nicht am Ziel. Die Grenze von Shadowpine erstreckte sich noch eine Meile durch dichten Wald, und jeder Schritt fühlte sich an wie Treibsand. Mein Wolf lief unruhig und ängstlich unter meiner Haut auf und ab, sodass meine Hände zitterten.

Sie erinnerte sich an diesen Ort. Erinnerte sich an den Duft von Kiefern und feuchter Erde. Erinnerte sich an ihn.

Ich verdrängte den Gedanken mit aller Kraft.

Ein Blitz zerriss den Himmel und erhellte die Baumreihe vor uns. Dort. Die uralten Steinmarkierungen, die Exil und Heimat trennten. Doch dies war seit drei Jahren nicht mehr meine Heimat. Dies war Feindesland. Dies war der Ort, wo man mir das Herz herausgerissen und in den Dreck getreten hatte.

Doch Caius wimmerte an meinem Hals, und das alles spielte keine Rolle mehr.

„Nur noch ein kleines Stück“, flüsterte ich. Ihm zu. Mir selbst. Dem Wolf in mir, der am liebsten umgedreht und weggelaufen wäre. „Er kann helfen. Er muss helfen.“

Donner grollte über uns, so tief, dass ich ihn bis in die Knochen spürte. Caius zuckte zusammen, seine kleinen Finger krallten sich in meine Schultern. Seine Augen öffneten sich einen Spalt, und für einen Augenblick leuchteten sie silbern. Reines, helles Silber wie eingefangenes Mondlicht.

Dann blinzelte er, und sie waren wieder braun. Mein Braun. Menschliches Braun.

Mir krampfte der Magen zusammen.

Es wurde immer schlimmer. Die Anfälle kamen jetzt immer schneller. Heute Morgen hatte er das Wasser in seinem Becher zum Schwimmen gebracht. Gestern hatte er mir versehentlich eine Schnittwunde an der Hand geheilt, nur durch Berührung. Letzte Woche hatte er in einer mir unbekannten Sprache gesprochen, Worte, die sich älter anhörten als Erde, älter als Wölfe, älter als alles, was ein Zweijähriger sagen sollte.

Das Erwachen des Mondes. So hatte Amara es genannt, als ich Caius zu ihrer Hütte am Rande des Mondschleiergebiets geschleppt hatte. Die alte Hexe hatte meinen Sohn nur kurz angesehen und war erbleicht.

„Wie lange?“, hatte sie gefragt.

„Sechs Monate seit dem ersten Anzeichen.“

“Du hättest früher zu mir kommen sollen.”

„Ich dachte, ich könnte das schaffen. Ich dachte –“

„Du hast dich geirrt.“ Amara hatte ihre knorrige Hand auf Caius’ Brust gelegt, und ihr Gesichtsausdruck hatte sich von Besorgnis zu etwas gewandelt, das wie Angst aussah. „Dieses Kind ist vom Mond berührt. Die Macht in ihm ist uralt und unberechenbar. Wenn sie nicht durch die Konvergenz der Finsternis ausgeglichen wird, wird sie ihn verschlingen.“

“Wann ist die Sonnenfinsternis?”

„Achtundzwanzig Tage.“

Achtundzwanzig Tage. Vier Wochen. Weniger als ein Monat, um das Leben meines Sohnes zu retten.

Und der einzige Weg, das zu tun, war, zu dem Mann zurückzukriechen, der mich zerstört hatte.

Ich überschritt die Grenzmarkierungen, und die Luft veränderte sich. Dichter. Schwerer. Unheimlich. Mein Wolf zuckte zurück, und ich spürte, wie ihre Krallen an meinen Rippen entlangschrammten, als wollte sie sich befreien und davonlaufen.

„Ruhig“, murmelte ich. „Das brauchen wir.“

Ein Heulen durchschnitt den Sturm. Nah. Zu nah.

Grenzpatrouille. Sie hatten meine Witterung bereits aufgenommen.

Ich verlagerte Caius höher auf meine Hüfte und beschleunigte meinen Weg durch die Bäume. Äste peitschten mir ins Gesicht. Schlamm saugte an meinen Stiefeln. Meine Lungen brannten und meine Beine schmerzten, aber ich wurde nicht langsamer.

Ein weiteres Heulen. Jetzt näher. Mehrere Stimmen stimmen in den Chor ein.

Mein Wolfsinstinkt stürmte vorwärts, und ich spürte, wie sich meine Eckzähne ausfuhren. Spürte, wie die Verwandlung sich Bahn brechen wollte. Aber ich konnte nicht. Nicht, solange ich Caius trug. Nicht, als sein Fieber ihn fast bei Bewusstsein ließ.

„Halt!“ Der Befehl kam von links. Männlich. Jung. Aggressiv.

Ich blieb in Bewegung.

“Ich sagte Stopp!”

Drei Wölfe traten aus dem Schatten hervor. Zwei in Menschengestalt, einer noch in seiner Gestaltwandlung. Dieser war massig, grau und silbern, mit Augen, die im Dunkeln bernsteinfarben leuchteten. Seine Lippen zogen sich zurück und gaben Zähne von der Größe meiner Finger frei.

Der größere Mann trat vor. Er konnte nicht älter als zwanzig gewesen sein. Dunkles Haar klebte ihm vom Regen am Schädel. Die Hand am Messer an seinem Gürtel.

„Sie befinden sich unbefugt auf dem Gebiet von Shadowpine“, sagte er. „Erklären Sie, was Sie hier zu suchen haben, oder kehren Sie um.“

“Ich muss den Alpha sehen.”

„Der Alpha trifft sich nicht mit Abtrünnigen.“

„Ich bin kein Einzelgänger.“ Ich sah ihm direkt in die Augen, obwohl mein Wolf bei der Herausforderung winselte. „Ich gehöre zum Rudel. Oder besser gesagt: ich gehörte dazu.“

Seine Nasenflügel bebten. Er beschnupperte mich, versuchte, meine Signatur zu erkennen. Dann weiteten sich seine Augen.

“Heilige Scheiße. Du bist –”

„Iliana Crestfall.“ Ich sagte es emotionslos. Als ob der Name nicht wie Asche in meinem Mund schmecken würde. „Und ich muss Alpha Drystan sehen. Sofort.“

Der jüngere Wolf blickte seinen Gefährten an. Der andere Mensch war älter, vernarbt, mit einem Gesicht wie aus Granit gemeißelt. Er musterte mich lange, dann fiel sein Blick auf Caius.

„Das Kind“, sagte er. „Wer ist der Vater?“

Mein Wolf knurrte. Ich spürte ihre Wut heiß in meiner Brust brennen und musste mir fest auf die Zunge beißen, um mich nicht sofort zu verwandeln.

“Das ist eine Sache zwischen mir und dem Alpha.”

„Alles, was in dieses Gebiet gelangt, ist unsere Angelegenheit.“

„Dann kannst du das mit Drystan besprechen, wenn du mich zur Obsidianhalle begleitest.“

Donner grollte über ihnen. Caius schrie auf, und sein ganzer Körper erstarrte in meinen Armen. Seine Augen rissen auf, Silber durchflutete das Braun. Diesmal nicht nur ein kurzer Blitz. Fest. Leuchtend. Falsch.

„Mama.“ Seine Stimme klang vielschichtig. Als sprächen mehrere Personen gleichzeitig. „Die Schatten schreien.“

Der verwandelte Wolf winselte und wich drei Schritte zurück.

Die Hand des älteren Wächters glitt zu seiner Waffe. „Was zum Teufel ist das?“

„Er ist krank.“ Ich umklammerte Caius fester und stellte mich zwischen ihn und die Wachen. „Er braucht Hilfe. Deshalb bin ich hier.“

„Das ist keine Krankheit.“ Die Stimme des Jungen war hoch und angespannt. „Das ist etwas anderes. Das ist …“

„Beiseite treten.“ Der Befehl kam von hinten. Eine Frauenstimme. Vertraut.

Die Wachen traten auseinander, und Amara Solwyn trat ins Blickfeld.

Sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Groß und schlank, mit blasser Haut und dunklem Haar, das ihr glatt bis zur Taille reichte. Aber ihre Augen waren anders. Älter. Als hätte sie in den drei Jahren seit meiner Abreise zu viel gesehen.

„Iliana.“ Sie lächelte nicht. Zeigte keinerlei Gefühlsregung. „Du solltest nicht hier sein.“

“Ich habe keine Wahl.”

„Es gibt immer eine Wahl.“

„Nicht, wenn mein Sohn im Sterben liegt.“

Amaras Blick huschte zu Caius, und etwas huschte über ihr Gesicht. Erkenntnis. Verständnis. Angst.

„Lasst sie durch“, sagte sie zu den Wachen.

„Aber der Alpha –“

„Das werdet ihr sehen wollen.“ Amara drehte sich um und ging los. „Folgt mir. Und um Himmels willen, deckt das Kind gut ab! Wenn das Rudel seine Witterung aufnimmt, bevor wir die Halle erreichen, gibt es einen Aufstand.“

Ich folgte ihm.

Wir gingen schweigend durch den Wald. Der Regen hatte nachgelassen, es nieselte nur noch leicht, aber es war zu spät. Ich war bis auf die Haut durchnässt, zitterte am ganzen Körper, und meine Stiefel quietschten bei jedem Schritt. Caius war wieder still geworden, sein Atem ging flach und unregelmäßig an meiner Brust entlang.

„Wie schlimm ist es?“, fragte Amara mit leiser Stimme. Nur für mich bestimmt.

„Er hat Anfälle. Die silbernen Augen. Er redet in Zungen. Gestern ließ er Schatten über die Wände wandern, als wären sie lebendig.“

“Und du bist zu Amara Thornwick gegangen?”

Ich blinzelte. „Wie hast du –“

„Ich bin nicht die einzige Hexe namens Amara, Iliana. Thornwick ist mächtig, aber leichtsinnig. Wahrscheinlich hat sie dir von der Monderweckung erzählt und dich hierher geschickt.“

„Sie sagte, es seien noch achtundzwanzig Tage bis zur Sonnenfinsternis. Sie sagte, er brauche –“ Ich schluckte schwer. „Sie sagte, er brauche seinen Vater.“

Amara reagierte nicht. Wir gingen noch hundert Meter weiter, bis sich der Wald lichtete und die Obsidianhalle in Sicht kam.

Mir stockte der Atem.

Ich hatte ganz vergessen, wie gewaltig es war. Die Festung war direkt in den Berghang gehauen, ganz aus schwarzem Stein und mit scharfen Kanten, ihre Fenster leuchteten in der Dunkelheit wie bernsteinfarbene Augen. Fackeln säumten den Weg zum Haupteingang, ihre Flammen tanzten und flackerten im Wind.

Mein Wolf winselte. Auch sie erinnerte sich an diesen Ort. Erinnerte sich daran, wie sie diese Wege entlanggelaufen war. Erinnerte sich an die Höhle, die wir geteilt hatten. Erinnerte sich an den Mann, der ihr ewige Treue versprochen und sie stattdessen ins Exil geschickt hatte.

„Sie halten einen Gipfel ab“, sagte Amara. „Alle benachbarten Alphas sind hier. Wenn du jetzt da reingehst …“

„Mir ist egal, wer da drin ist. Ich muss ihn sehen.“

“Iliana—”

„Mein Sohn stirbt.“ Ich sah ihr direkt in die Augen. „Würden Sie sich von der Politik aufhalten lassen, wenn es Ihr Kind wäre?“

Amaras Kiefer verkrampfte sich. Sie wandte den Blick ab. „Es gibt einen Nebeneingang. Ich kann Sie unauffällig hineinbringen.“

“NEIN.”

“NEIN?”

„Ich schleiche mich nicht wie ein Krimineller hinein. Ich gehe durch die Vordertür.“

“Das ist eine schreckliche Idee.”

„Wahrscheinlich.“ Ich rückte Caius in meinen Armen zurecht und ging in Richtung Haupteingang. „Aber ich habe es satt, mich zu verstecken.“

Amara fluchte leise vor sich hin und beeilte sich, sie einzuholen. „Lass mich dich wenigstens ankündigen. Sie warnen.“

„Sie werden gewarnt sein, wenn ich durch die Tür komme.“

Wir erreichten den Eingang. Zwei weitere Wachen standen stramm, beide bewaffnet, beide starrten mich an, als hätte ich einen zweiten Kopf.

“Mach es auf”, sagte ich.

Keiner von beiden rührte sich.

“Ich sagte, mach es auf.”

„Wir können nicht einfach –“

“Jetzt.”

Der Befehl klang rau. Mit einem Hauch von Wolfslaut. Meine Augen müssen geblitzt haben, denn beide Wachen zuckten zusammen.

Die Person links griff nach dem Türgriff. Zog. Die massive Tür schwang nach innen, und der Knall traf mich wie eine Wand.

Stimmen. Dutzende. Männerstimmen. Frauenstimmen. Streit. Lachen. Das Klirren von Gläsern und das Kratzen von Stühlen auf Stein.

Ich trat ein.

Die große Halle war genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Hohe Gewölbedecken. Steinsäulen mit Wolfsmotiven. Ein gewaltiger Kamin am anderen Ende, dessen Flammen fast zwei Meter hoch schlugen. Lange, U-förmig angeordnete Tische, besetzt mit Alphas und ihrem Gefolge.

Und am Ehrentisch, in der Mitte, saß Vaelor Drystan.

Mein Wolf rammte mich so heftig in den Brustkorb, dass ich Sterne sah.

Er sah anders aus. Älter. Härter. Sein dunkles Haar war jetzt länger und aus dem Gesicht gekämmt. Sein Kinn war von einem Dreitagebart bedeckt, den er vor drei Jahren noch nicht gehabt hatte. Er trug wie immer Schwarz, die Farbe ließ seine bernsteinfarbenen Augen wie feurige Münzen leuchten.

Und er sprach mit ihr.

Nerissa Brightmoor saß zu seiner Rechten, so nah, dass sich ihre Schultern beinahe berührten. Sie lachte über etwas, das er gesagt hatte, und das Geräusch ließ meinen Wolf die Zähne fletschen.

Die Bindung zu meinem Partner, so beschädigt und verdreht sie auch war, riss heftig an meiner Brust. Wie ein Angelhaken, der sich unter meinen Rippen verfing und mich zu ihm zog, obwohl jeder rationale Teil meines Gehirns schrie, ich solle fliehen.

Ich machte einen Schritt nach vorn. Dann noch einen.

Die Gespräche an der Tür verstummten allmählich. Einer nach dem anderen witterten die Wölfe meine Witterung. Sie erblickten mich, durchnässt und zitternd, mit einem Kind im Arm.

Die Stille breitete sich aus wie Wellen auf einem Teich.

Vaelor verstummte mitten im Satz. Sein ganzer Körper erstarrte. Ich sah, wie sich seine Nasenflügel weiteten, wie sich seine Augen weiteten und wie sich jeder Muskel in seinen Schultern verkrampfte.

Dann drehte er sich um.

Unsere Blicke trafen sich quer durch den Flur.

Die Seelenbindung erwachte mit voller Wucht. Nach drei Jahren erzwungenen Schlafes brach sie wie ein Lauffeuer wieder los. Hitze durchflutete meine Adern. Mein Wolf heulte, verzweifelt, wütend und voller Herzschmerz zugleich. Jede Nervenendigung meines Körpers erwachte zum Leben, überaus aufmerksam für seine Anwesenheit, seinen Duft, seine Existenz.

Vaelor erhob sich langsam. Sein Stuhl kratzte über den Stein, das Geräusch war in der Stille obszön laut.

„Iliana.“ Mein Name klang holprig. Als hätte er Kieselsteine verschluckt. Als könnte er nicht so recht glauben, dass ich wirklich existierte.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch in diesem Moment regte sich Caius. Er hob den Kopf von meiner Schulter und blinzelte verschlafen in den Raum voller Fremder.

Dann blickte er Vaelor an, und seine Augen nahmen einen silbernen Schimmer an.

„Schattenmann“, sagte Caius mit dieser seltsamen, vielschichtigen Stimme. „Aus Mamas Träumen.“

Jeder Wolf im Raum holte tief Luft.

Vaelors Gesicht wurde kreidebleich. Sein Blick senkte sich zu Caius, und ich sah ihm dabei zu, wie er die Berechnungen anstellte. Ich sah, wie ihn die Erkenntnis wie ein Schlag traf.

„Wie alt?“, fragte er mit erstickter Stimme.

„Zweieinhalb.“

„Das ist nicht möglich. Wir waren vorsichtig. Wir haben …“

„Der Schutz hat versagt.“ Ich unterbrach ihn. „Oder vielleicht hatte der Mond andere Pläne. Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal.“

Vaelor kam auf mich zu. Erst langsam, dann immer schneller. Wölfe wichen ihm aus, als er mit langen Schritten den Flur durchquerte.

Mein Wolf winselte. Sie wollte ihn näher bei sich haben. Wollte sich an ihn drücken, seinen Duft einatmen und so tun, als wären die letzten drei Jahre nie geschehen.

Ich blieb standhaft.

Er blieb einen Meter entfernt stehen. So nah, dass ich die Hitze seiner Haut spüren konnte. Nah genug, um Zedernholz und Rauch zu riechen, und etwas Einzigartiges, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

„Du hast mir meinen Sohn vorenthalten.“ Das war keine Frage.

“Du hast mich zurückgewiesen.”

„Das ist nicht …“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das heißt nicht, dass du das Recht dazu hattest …“

„Ich hatte jedes Recht dazu.“ Meine Stimme klang kalt und emotionslos. „Du hast deine Wahl getroffen. Ich habe meine getroffen.“

“Iliana—”

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu streiten. Ich bin hier, weil unser Sohn krank ist.“

“Wie krank?”

„Er ist vom Mond berührt.“

Der Raum explodierte. Stimmen überlagerten sich, Geschrei, einige Wölfe erhoben sich von ihren Plätzen. Ich fing Gesprächsfetzen auf.

“—nicht möglich—”

“—seit Generationen kein Mondberührter mehr—”

“-gefährlich-”

“—tötet sie alle—”

„Ruhe!“ Vaelors Alpha-Befehl hallte wie ein Peitschenhieb durch den Raum. Alle Wölfe verstummten. „Alle raus. Sofort.“

„Aber Alpha –“ Eine unbekannte Männerstimme.

„Ich sagte es.“ Vaelor erhob nicht die Stimme. Es war nicht nötig. Seine Dominanz strömte in Wellen von ihm aus und lastete schwer auf jedem Wolf im Raum, bis ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen.

Die Alphas und ihre Leute gingen hinaus, einige warfen Caius und mir verstohlene Blicke zu. Nerissa ging als Letzte, und ihr Blick war eiskalt.

Dann schlossen sich die Türen, und wir waren allein.

Nur ich, Vaelor und der Sohn, von dessen Existenz er nichts wusste.

Vaelor kam einen Schritt näher. Ich wich einen Schritt zurück.

“Tu es nicht”, sagte ich.

“Ich muss ihn sehen.”

„Sie müssen Abstand halten, bis wir das geklärt haben.“

„Was soll ich denn herausfinden?“ Seine Augen blitzten bernsteinfarben auf. Der Wolf in ihm erwachte. „Du tauchst nach drei Jahren mit meinem Sohn auf, sagst mir, er sei vom Mond berührt, und erwartest, dass ich einfach so –“

„Ich erwarte, dass du zuhörst.“ Ich rückte Caius in meinen Armen zurecht. Er war wieder still geworden und beobachtete Vaelor mit seinen allzu wissenden Augen. „Das Erwachen des Mondes bringt ihn um. Seine Macht ist instabil. Sie wächst täglich. In achtundzwanzig Tagen findet eine Finsternis-Konvergenz statt. Wenn seine Macht bis dahin nicht im Gleichgewicht ist, wird sie ihn von innen heraus verzehren.“

Vaelors Gesicht war wieder erbleicht. „Wie finden wir die Balance?“

„Ich weiß es nicht. Deshalb bin ich ja hier. Amara Thornwick sagte –“

“Hat die Hexe dich zu mir geschickt?”

„Sie sagte, er brauche seinen Vater. Blutsverwandtschaft. Vielleicht …“ Meine Stimme versagte. Ich hasste, wie schwach sie klang. Ich hasste es, überhaupt hier zu sein. „Vielleicht könnten wir ihn stabilisieren, wenn Sie helfen würden.“

Vaelor starrte Caius an, als hätte er einen Geist gesehen. Langsam hob er die Hand, griff nach meinem Sohn, und mein Wolf knurrte.

“Fass ihn nicht an.”

“Er ist mein Sohn.”

„Er ist mein Sohn. Du hast das Recht verwirkt, ihn für dich zu beanspruchen, als du dich für sie entschieden hast.“

Die Worte trafen ihn wie ein Schlag. Vaelor zuckte zusammen, seine Hand sank an seine Seite zurück.

„Das ist nicht fair“, sagte er leise.

„Fair?“, lachte ich, und es klang bitter. „Du willst von Fairness reden? Du standest vor drei Jahren im Mondkreis und hast vor dem gesamten Rudel unsere Verbindung gekappt. Du hast mir in die Augen geschaut und gesagt, ich bedeute dir nichts. Dass Pflicht über Schicksal ginge. Dass du dich lieber an Nerissa Brightmoor binden würdest, als an irgendeine verbannte Niemandin gefesselt zu sein.“

„Das habe ich nie gesagt.“

„Du hast genug gesagt.“ Tränen brannten in meinen Augen, aber ich weigerte mich, sie fließen zu lassen. Nicht hier. Nicht vor ihm. „Und dann erfuhr ich, dass ich schwanger war, und ich hatte die Wahl. Zurückkriechen und um Krümel betteln oder meinen Sohn an einem Ort aufziehen, wo er nie erfahren muss, wie sein Vater seine Mutter verstoßen hat. Ich habe mich für ihn entschieden. Jeden einzelnen Tag entscheide ich mich aufs Neue für ihn.“

Stille breitete sich zwischen uns aus. Schwere, erdrückende Stille.

Da wimmerte Caius. Sein Körper erstarrte erneut, und seine Augen leuchteten silbern. Licht strömte aus seiner Haut, hell genug, um zu schmerzen.

„Mama.“ Seine Stimme hallte durch den Flur. „Es tut weh. Hör auf damit. Bitte hör auf damit.“

Ich sank auf die Knie, hielt ihn immer noch fest und presste meine Stirn an seine. „Ich bin bei dir, Baby. Ich bin bei dir.“

Aber ich hatte ihn nicht. Ich hatte ihn überhaupt nicht. Seine Macht geriet außer Kontrolle, und ich konnte sie nicht aufhalten. Konnte sie nicht kontrollieren. Konnte nichts tun, außer ihn festzuhalten, während er verbrannte.

Vaelor ließ sich neben uns nieder. Bevor ich protestieren konnte, schloss sich seine Hand um Caius’ kleine Hand.

Die Wirkung war sofort spürbar. Das silberne Licht verblasste. Caius’ Atmung beruhigte sich. Sein Körper entspannte sich und sank schlaff an meine Brust.

Und die Seelenbindung, dieses verdrehte, zerbrochene Ding, pulsierte einmal. Heftig genug, um mir den Atem zu rauben.

Vaelor starrte auf unsere verschränkten Hände. Meine. Seine. Caius’ winzige Hand, die zwischen ihnen eingeklemmt war.

„Er gehört uns“, sagte Vaelor leise. Als würde er es gerade erst begriffen. Als würde ihm die Realität endlich bewusst werden. „Unser Sohn.“

“Ja.”

“Und er stirbt.”

“Ja.”

Vaelor blickte zu mir auf, und zum ersten Mal seit ich durch diese Türen getreten war, sah ich hinter die Fassade des Alphas. Ich sah hinter die Maske, die er für sein Rudel trug. Ich sah den Mann darunter, und er sah gebrochen aus.

„Was brauchst du?“, fragte er.

„Ich brauche –“ Meine Stimme versagte. „Ich brauche deine Hilfe, um ihn zu retten.“

„Ich werde es tun.“ Es gab kein Zögern. Kein Zweifel. „Was immer nötig ist.“

“Selbst wenn es dich alles kostet?”

Er sah mir in die Augen. Hielt meinen Blick fest. „Ich habe vor drei Jahren schon alles verloren. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.“

Die Worte lagen zwischen uns. Schwer von Versprechen und Schmerz und drei Jahren des Schweigens.

Caius regte sich in meinen Armen, seine Augen öffneten sich. Wieder menschliches Braun. Er sah Vaelor lange an, dann streckte er eine kleine Hand aus und berührte das Gesicht seines Vaters.

„Schattenmann“, sagte er leise. „Du bist real.“

„Ja.“ Vaelors Stimme klang rau. „Ich bin echt.“

„Mama weint um dich. Wenn sie denkt, ich schlafe.“

Ich wünschte, der Boden würde sich auftun und mich ganz verschlingen.

Vaelors Blick traf meinen. Sein Ausdruck ließ meine Brust schmerzen.

„Ich weine auch um sie“, sagte er zu Caius. „Jeden einzelnen Tag.“

Und trotz allem, trotz der Ablehnung, des Exils und der drei Jahre des Schweigens, stockte mein verräterisches Herz in meiner Brust.

Denn ein Teil von mir, der dumme Teil, der sich noch daran erinnerte, wie sein Lachen klang, wie sich seine Arme anfühlten und wie er meinen Namen wie ein Gebet flüsterte, wollte ihm glauben.

Aber ich konnte es mir nicht leisten, das zu glauben. Nicht, solange Caius’ Leben am seidenen Faden hing.

Nicht, nachdem ich Vaelor Drystan schon einmal mein Herz geschenkt hatte und er es in so kleine Stücke zerschmettert hatte, dass sie sich nie wieder zusammensetzen ließen.
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Vaelors Sicht

Als Erstes nehme ich den Duft wahr.

Kiefernduft und Wildhonig. Regengetränkte Erde nach einem Sturm. Etwas Einzigartiges von ihr , das ich drei Jahre lang vergeblich zu vergessen versucht habe.

Mein Wolf stürmt so heftig vorwärts, dass ich mich am Rand des Kriegstisches festhalten muss, um nicht umzufallen. Das Holz knackt unter meinen Fingern. Alpha Kaine bricht mitten im Satz ab, seine Augen verengen sich angesichts meines plötzlichen Kontrollverlusts.

“Drystan, hörst du mir überhaupt zu?”

Ich bin es nicht. Ich kann es nicht.

Weil sie hier ist. In meinem Revier. In meinem Zuhause.

iliana.

Die Verbindung, die ich vor drei Jahren für gelöst hielt, bricht wieder auf, als hätte man sie mit Benzin übergossen und angezündet. Sie brennt in meiner Brust, fährt mir die Wirbelsäule hinunter und nistet sich tief in meinem Bauch ein – ein Schmerz, der teils Qual, teils verzweifeltes Bedürfnis ist.

Meine Wolfsklauen unter meiner Kontrolle. Partner. Partner. Partner.

„Wir müssen über die Grenzrechte sprechen“, sagt Alpha Sorenna vom Windcrest-Rudel mit ungeduldiger Stimme. „Der Vertrag besagt eindeutig …“

“aussteigen.”

Die Worte klingen rau. Zu rau. Mein Wolf ist zu nah an der Oberfläche, und diese Alphatiere, die mich besuchen, testen meine Dominanz allein dadurch, dass sie gerade meine Luft atmen.

Kaines Augenbrauen zucken hoch. „Wie bitte?“

„Ich sagte, raus hier. Sofort.“ Ich sehe ihn nicht an. Ich kann ihn nicht ansehen. Meine Augen sind auf die Doppeltüren am anderen Ende des Flurs gerichtet. „Wachen, eskortieren Sie unsere Gäste in den Südflügel. Wir treffen uns morgen wieder.“

„Das ist höchst ungewöhnlich“, protestiert Sorenna und steht auf. „Wir sind in gutem Glauben hierher gekommen –“

Die Türen schwingen auf.

Mein Herz bleibt stehen.

Sie kommt herein, als gehöre ihr der Laden, den Kopf hoch, die Schultern zurück. Ihr dunkles Haar ist länger als ich es in Erinnerung hatte, zu einem Zopf geflochten, der über eine Schulter fällt. Sie trägt abgetragene Reisekleidung, Schlamm an den Stiefeln, aber sie bewegt sich mit derselben tödlichen Eleganz, die mir früher beim Sparring auf dem Trainingsplatz den Puls beschleunigte.

Sie ist dünner. Härter. Sie hat dunkle Schatten unter den Augen, die vorher nicht da waren.

Und in ihren Armen, in eine abgenutzte Decke gehüllt, liegt ein Kind.

Es wird still im Raum.

Mein Wolf wird völlig wild.

meins. meins. unser.

„Iiliana Crestfall“, sagt Kaine langsam, als ihm die Erkenntnis dämmert. „Die verbannte Mondschleierwölfin. Ich dachte, du wärst …“

„Tot?“, beendet sie den Satz mit kühler, ruhiger Stimme. Ihre grünen Augen schweifen durch den Raum, erfassen Bedrohungen, bevor sie auf mir ruhen. „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.“

Die Verbindung zwischen uns ist angespannt. Ich spüre es in meinen Knochen, in meinem Blut, in jeder Zelle meines Körpers, die mich anfleht, diesen Raum zu durchqueren und –

Und dann? Sie ging. Ich habe sie verjagt. Ich habe unsere Verbindung vor dem gesamten Rudel verworfen.

Doch wenn ich sie jetzt so ansehe und spüre, wie diese Verbindung wieder zum Leben erwacht, frage ich mich, ob ich sie jemals wirklich abgebrochen habe.

„Was macht ihr hier?“, frage ich mit schärferer Stimme, als ich es eigentlich will. Abwehrend. Denn ich kann es mir nicht leisten, verletzlich zu sein, nicht mit diesen Alphatieren, die mich auf Schritt und Tritt beobachten.

„Wir müssen reden.“ Sie rückt das Kind in ihren Armen zurecht. Die Decke rutscht herunter, und ich erhasche einen Blick auf dunkles Haar und zarte Gesichtszüge.

Mir stockt der Atem.

„Allein“, fügt sie hinzu, ihr Blick fordert mich heraus.

Nerissa taucht so unauffällig neben mir auf, dass ich es fast nicht bemerke. Fast. Ihre Hand ruht auf meinem Unterarm – eine Geste, die eindeutig Revieransprüche signalisiert.

„Alpha Drystan befindet sich mitten in wichtigen Verhandlungen.“ Ihr Lächeln ist freundlich, doch der Wolf blitzt in ihren Augen auf. „Vielleicht könnten Sie mit den anderen Bittstellern warten.“

Ilianas Blick huscht zu Nerissas Hand auf meinem Arm, dann wieder zu meinem Gesicht. Etwas huscht über ihr Gesicht. Verletztheit? Wut? Es ist verschwunden, bevor ich es deuten kann.

„Ich bin keine Bittstellerin.“ Sie tritt vor, und mein Wolf heult zufrieden auf, als er ihre Nähe spürt. „Und das kann nicht warten.“

“Der Gipfel –” beginnt Sorenna.

„Es ist vorbei“, unterbreche ich ihn und wende endlich meinen Blick von Iliana ab, um mich an die Anwesenden zu wenden. „Wachen, geleitet unsere Gäste hinaus. Sofort.“

Diesmal widerspricht niemand.

Kaine wirft mir im Vorbeigehen einen langen Blick zu. „Wir werden diesen Protokollbruch nicht vergessen, Drystan.“

Mir ist das egal. Soll er sich erinnern. Sollen sie sich alle erinnern.

Denn dieses Kind in Ilianas Armen hat meine Augen.

Die Türen schließen sich hinter dem letzten Alpha, der zu Besuch war. Die plötzliche Stille ist ohrenbetäubend. Mein Beta, Calder Wolfsbane, stellt sich rechts neben mich. Nerissa bleibt links von mir. Ein halbes Dutzend meiner vertrautesten Krieger stehen an den Wänden.

Und Iliana steht mittendrin, allein bis auf das Bündel in ihren Armen.

“Alle raus”, sage ich leise.

„Alpha, ich glaube nicht –“, beginnt Calder.

“aus.”

Er zögert, nickt dann und deutet auf die Krieger. Sie gehen ohne Widerrede hinaus, doch ich bemerke die neugierigen Blicke, die Iliana zugeworfen werden. Die Tür fällt mit einem dumpfen Knall ins Schloss.

Nerissa bewegt sich nicht.

„Das schließt dich mit ein“, sage ich ihr, nicht unfreundlich.

Ihre Finger umklammern meinen Arm fester. „Tapferkeit –“

“Ich muss das alleine regeln.”

„Sie ist deine verschmähte Gefährtin.“ Ihre Stimme wird leiser, nur für mich bestimmt. „Ihre Anwesenheit untergräbt alles, was wir aufgebaut haben. Das Bündnis …“

„Ich weiß, was auf dem Spiel steht.“ Ich nehme ihre Hand sanft von meinem Arm. „Bitte, Nerissa. Gib mir einen Moment.“

Sie sucht in meinem Gesicht nach etwas. Nachgiebigkeit, vielleicht. Nach Bestätigung. Dann verhärtet sich ihr Blick und sie wendet sich Iliana zu.

“Du hättest nicht zurückkommen sollen.”

“Vertrau mir”, sagt Iliana leise. “Ich wäre nicht hier, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte.”

Nerissas Kiefer verkrampft sich. Sie sieht mich noch einmal an, dann geht sie hinaus. Ihre Schritte hallen nach, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fällt.

Und dann sind nur noch wir beide da.

Die Verbindung zwischen uns pulsiert wie ein lebendiges Wesen. Ich spüre ihren Herzschlag, schnell und gleichmäßig. Ich rieche die Angst, die sie so verzweifelt hinter ihrer ruhigen Fassade zu verbergen sucht.

„Du bist zurückgekommen“, sage ich, weil ich nichts anderes weiß. Mein Kopf schreit tausend Fragen, und mein Wolf verlangt, dass ich diese Distanz überwinde und sie berühre, sie für mich beanspruche, mich vergewissere, dass sie real ist.

„Ich wollte nicht.“ Sie verlagert ihr Gewicht und rückt das Kind wieder zurecht. „Aber ich habe keine andere Wahl.“

“Wer ist das?”

Dumme Frage. Ich weiß es schon. Tief in meinen Knochen, in meinem Blut, so wie mein Wolf seinesgleichen erkennt, weiß ich es schon.

Sie begegnet meinem Blick. Kein Zucken. Keine Entschuldigung.

“Ihr Sohn.”

Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Mein Sohn. Ich habe einen Sohn. Diese Frau, die ich zurückgewiesen habe, diese Partnerin, die ich verlassen habe, sie trug mein Kind in sich, und ich wusste es nicht einmal.

“Lass mich ihn sehen.”

“Tapferkeit—”

“Lass mich meinen Sohn sehen.”

Sie zögert. Ihr Beschützerinstinkt überkommt sie in Wellen, und mein Wolf reagiert zustimmend darauf. Sie ist eine gute Mutter. Wild. Genau das, was unser Welpe braucht.

unser Welpe.

Meine Güte, ich habe einen Sohn.

Langsam zieht sie die Decke zurück.

Er ist klein. Vielleicht zwei Jahre alt. Dunkles Haar wie meines, aber ihre zarten Gesichtszüge. Seine Augen sind geschlossen, sein Atem tief und gleichmäßig. Irgendetwas an ihm lässt meinen Wolf völlig stillstehen. Etwas, das sich … uralt anfühlt. Mächtig.

“Wie heißt er?”

“caius.”

„Kann ich –“ Ich mache einen Schritt nach vorn, meine Hände sind schon ausgestreckt. „Darf ich ihn halten?“

“NEIN.”

Das Wort ist scharf. Endgültig. Und es schneidet tiefer als jede Klinge.

“Iiliana—”

„Du kannst nicht einfach wieder in sein Leben treten, nur weil es dir gerade passt.“ Ihre Stimme zittert leicht, der erste Riss in ihrer Rüstung. „Du hast mich zurückgewiesen. Du hast dein Bündnis unserer Verbindung vorgezogen. Du kannst ihn jetzt nicht für dich beanspruchen.“

„Ich wusste es nicht.“ Mein Hals fühlt sich wie zugeschnürt an. „Wenn ich gewusst hätte, dass du schwanger bist …“

„Hätte es etwas geändert?“, fragt sie herausfordernd. „Hättest du dich anders entschieden?“

Ich öffne meinen Mund. Schließe ihn. Denn wir beide kennen die Antwort.

Pflicht vor Verlangen. Das Rudel vor dem persönlichen Glück. Ich habe meine Entscheidung getroffen und lebe seither jeden Tag mit den Konsequenzen.

„Das dachte ich mir.“ Sie zieht Caius enger an ihre Brust. „Ich bin nicht hierhergekommen, um ein Wiedersehen zu feiern. Ich bin hier, weil er krank ist, und du bist der Einzige, der ihm helfen kann.“

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. „Was stimmt nicht mit ihm?“

„Er ist vom Mond berührt.“

Der Raum neigt sich.

Vom Mond berührt. Die alten Legenden. Kräfte, die sich seit Generationen nicht mehr gezeigt haben. Fähigkeiten, die einen Wolf je nach Ansicht entweder als gesegnet oder verflucht kennzeichneten.

“zeig mir.”

„Das kann ich dir nicht einfach zeigen, Vaelor. Es geschieht nachts, bei Vollmond. Er erschafft … Dinge. Gebilde aus reinem Mondlicht. Letzte Woche hat er eine Wunde an meinem Arm geheilt, nur durch Berührung. Und die Träume …“ Ihre Stimme bricht. „Er träumt, dass er in Zungen spricht, die ich nicht verstehe. Uralte Worte. Prophezeiungen.“

Meine Gedanken rasen. Vom Mond berührt. Es gibt alte Geschichten, Warnungen, die in den Alpha-Blutlinien weitergegeben wurden. Kinder, die mit dieser Art von Macht geboren werden, lernen entweder, sie zu beherrschen, oder –

„Oder sie brennen aus“, beende ich laut. „Die Macht verzehrt sie.“

Sie nickt, und ich sehe die Angst, die sie verborgen hat. Die Verzweiflung.

“Wie lange?”

„Der Heiler des Rudels sagte, er habe bis zur nächsten Sonnenfinsternis-Konvergenz Zeit. Achtundzwanzig Tage.“ Ihre Augen treffen meine. „Achtundzwanzig Tage, um seine Kräfte zu stabilisieren, sonst wird er …“

Sie beendet es nicht. Muss sie auch nicht.

„Es muss einen Weg geben, ihm zu helfen.“ Ich denke bereits über Optionen, Ressourcen und Kontakte nach. „Amara Solwyn. Unsere Rudelhexe. Sie ist spezialisiert auf …“

„Ich weiß, wer sie ist. Deshalb bin ich hier.“ Iliana holt zitternd Luft. „Ich brauche Zugang zu deiner Hexe. Zu deiner Bibliothek. Zu deinen Ressourcen. Ich brauche …“

“Du musst bleiben.”

“vorübergehend.”

„So lange es nötig ist.“

“Tapferkeit—”

„Er ist mein Sohn.“ Die Worte klingen rau, besitzergreifend. „Sie bitten mich um Hilfe? Gut. Aber Sie können mir das nicht einfach aufbürden und dann wieder verschwinden. Sie bleiben hier. Sie beide. Bis es ihm besser geht.“

Wut huscht über ihr Gesicht. „Du hast mir keine Befehle zu erteilen.“

„Ich befehle dir nichts. Ich bitte dich nur.“ Ich trete noch einen Schritt näher. Nah genug, um ihren Duft jetzt richtig wahrzunehmen. Nah genug, um ihren pochenden Puls zu sehen. „Bitte. Lass mich ihm helfen. Lass mich …“

Caius rührt sich.

Iliana erstarrt. Ich auch.

Das Kind öffnet die Augen, und mein Wolf stemmt sich gegen meine Selbstbeherrschung.

Seine Augen sind silbern.

nicht das normale Gold eines Gestaltwandlerwolfs. Nicht das menschliche Braun, Blau oder Grün.

Reines, metallisches Silber, das im Dämmerlicht des Kriegszimmers schwach schimmerte.

“Mama?”, seine Stimme ist sanft, schläfrig. Jung.

“Ich bin da, Baby.” Ilianas Stimme wird sofort sanfter. “Du bist in Sicherheit.”

Aber Caius schaut sie nicht an. Er schaut mich an.

Seine kleine Stirn runzelt sich. Dann streckt er eine winzige Hand in meine Richtung aus.

“Schattenmann”.

Iliana spannt sich an. „Was hast du gesagt, Liebling?“

„Der Schattenmann aus deinen Träumen.“ Caius neigt den Kopf und mustert mich mit seinen unheimlichen silbernen Augen. „Derjenige, der dich zum Weinen bringt.“

Ein stechender Schmerz durchfährt meine Brust. Sie träumt von mir. Selbst nach allem, was passiert ist, träumt sie von mir.

„Caius, jetzt reicht’s.“ Iliana versucht, ihn wegzuschieben, aber er ist für sein kleines Kind erstaunlich stark. Er stemmt sich gegen ihren Griff.

“Er riecht wie wir, Mama. Warum riecht er nach dem Rudel?”

Ich ducke mich, mache mich kleiner, weniger bedrohlich. Mein ganzer Instinkt schreit danach, nach ihm zu greifen, aber Ilianas Körpersprache sagt mir, dass sie die Flucht ergreifen wird, wenn ich es versuche.

“Hallo, Caius.” Meine Stimme klingt leiser, als ich es für möglich gehalten hätte. “Mein Name ist Vaelor.”

“Bist du ein Alpha?”, fragt er neugierig.

“Ich bin.”

„Mama sagt, Alphas sind herrisch.“

Trotz allem – der Anspannung, der Angst, der Schwere dieses Augenblicks – muss ich fast lächeln. „Deine Mama ist sehr klug.“

„Sie sagt, Alphatiere glauben, sie wüssten alles.“

„Auch da hat sie Recht.“

Caius denkt darüber nach. Dann: „Bist du mein Papa?“

Die Frage bleibt ungeklärt.

Ilianas Gesicht erbleicht. „Caius –“

„Ja, das bin ich“, sage ich, bevor sie ausweichen kann. Bevor sie ihn vor der Wahrheit schützen kann. „Ich wusste bis heute nichts von dir, aber ja. Ich bin dein Vater.“

Die silbernen Augen des Kindes weiten sich. Dann dreht er sich in Ilianas Armen und blickt zu ihr auf.

„Du hast gesagt, Papa sei weg. Dass er nicht wiederkommen könne.“

„Ich …“ Sie stockt. Ich habe sie noch nie stocken sehen. „Ich dachte …“

„Kann er bleiben?“, fragt Caius. „Kann Papa bei uns bleiben?“

„Es ist kompliziert, Liebling.“

“Warum?”

„Weil …“ – sie wirft mir einen hilflosen Blick zu. „Weil Erwachsene manchmal Fehler machen. Und manchmal verletzen diese Fehler andere Menschen.“

“Hat Papa dir wehgetan?”

Ja, das möchte ich sagen. Ja, und ich würde alles dafür geben, es rückgängig zu machen.

„Wir werden noch eine Weile hierbleiben“, sagt Iliana stattdessen. „Im Haus von Papa. Damit dir ein paar besondere Menschen helfen können, dich besser zu fühlen.“

“Bin ich krank?”

„Du bist etwas ganz Besonderes. Und manchmal brauchen besondere Menschen zusätzliche Hilfe.“

Caius scheint das zu akzeptieren. Er sieht mich wieder an, seine silbernen Augen sind für ein so junges Gesicht viel zu wissend.

“Darf ich dich berühren?”

Die Frage überrascht mich. „Was?“

„Wenn ich Menschen berühre, kann ich Dinge sehen“, sagt er ganz selbstverständlich. „Mama sagt, ich soll das nicht tun, ohne vorher zu fragen.“

Ilianas Griff um ihn verstärkt sich. „Nein, Caius. Nicht jetzt.“

“Aber ich möchte sehen –”

“Ich habe Nein gesagt.”

„Schon gut“, sage ich, obwohl mein Puls rast. „Wenn du es sehen willst, kannst du es tun.“

„Vaelor, du weißt nicht, worauf du dich einlässt.“ Ilianas Stimme senkt sich warnend. „Wenn er Menschen berührt, sieht er ihre Erinnerungen. Ihre Gefühle. Alles.“

Perfekt. Mein Sohn wird jedes Bedauern, jeden Moment der Schwäche, jedes Mal sehen, wenn ich in den letzten drei Jahren an seine Mutter gedacht habe.

„Ich habe nichts vor ihm zu verbergen.“

Das ist eine Lüge. Ich habe alles zu verbergen. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass jemand die Wahrheit erkennt.

Iliana mustert mein Gesicht. Was auch immer sie dort sieht, lässt ihre Schultern leicht sinken.

„Eine Berührung“, sagt sie zu Caius. „Schnell. Dann sind wir fertig.“

Er nickt eifrig. Sie senkt ihn ein wenig, und er streckt seine kleine Hand aus.

Als seine Finger meine Wange streifen, wird die Welt um mich herum weiß.

Ich verstehe-

Die Zeremonie der Zurückweisung. Ilianas Gesicht verzerrt sich. Mein Wolf heult vor Schmerz, als ich die Worte spreche, die unsere Verbindung lösen werden. Nerissa steht neben mir, ihr Gesicht sorgfältig ausdruckslos. Der Hohe Rat beobachtet das Geschehen mit Zustimmung.

Seitdem liege ich jede Nacht wach und spüre die eingebildete Anziehungskraft einer Bindung, die eigentlich gelöst sein sollte. Ich greife nach jemandem, der nicht da ist.

Gestern saß ich in meinen Gemächern und starrte auf den leeren Platz neben mir im Bett. Ich fragte mich, ob sie glücklich ist. Ob sie in Sicherheit ist. Ob sie jemals an mich denkt.

Die Verbindung bricht ab.

Caius zieht seine Hand zurück, seine silbernen Augen schimmern vor Tränen.

„Du bist so traurig“, flüstert er. „Warum bist du so traurig?“

Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich kann nicht sprechen.

„Caius, jetzt reicht’s.“ Ilianas Stimme ist belegt. Auch sie weint, merke ich. Sie hat es gespürt. Durch die wiedererwachte Verbindung hat sie jede Emotion gefühlt, die ihr Sohn gerade miterlebt hat.

„Es tut mir leid, dass ich deine Mutter verlassen habe“, sage ich zu Caius, weil er Ehrlichkeit verdient. „Es tut mir leid, dass ich nicht da war, als du geboren wurdest. Es tut mir so vieles leid.“

„Mama sagt, Entschuldigung ist nur ein Wort.“ Er wischt sich mit dem Handrücken die Nase. „Sie sagt, Taten zählen mehr.“

„Sie hat Recht.“ Ich sehe Iliana an. Sie weicht meinem Blick aus. „Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Aber ich kann euch jetzt helfen. Euch beiden.“

„Wir brauchen nicht –“, beginnt sie.

Die Türen flogen auf.

Calder kommt herein, sein Gesichtsausdruck ist grimmig. „Alpha, wir haben ein Problem.“

“Nicht jetzt.”

„Ja, jetzt.“ Er wirft Iliana einen Blick zu, dann wieder mir. „Die Alphas, die zu Besuch sind, fordern eine Erklärung. Nerissa droht, ihren Vater und den Hohen Rat einzuschalten. Und –“ Er hält inne. „Und wir haben gerade erfahren, dass Tavian Lockridge auf dem Weg hierher ist.“

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. Tavian Lockridge. Der Inquisitor des Hohen Rates.

“Warum?” Aber ich weiß es schon.

„Weil jemand etwas über das Kind gesagt hat.“ Calders Blick huscht zu Caius. „Über seine … Fähigkeiten.“

Iliana drückt ihren Sohn fester an sich. „Wir gehen jetzt.“

„Nein.“ Ich bewege mich gedankenlos und stelle mich zwischen sie und die Tür. „Du gehst nirgendwo hin.“

“Du kannst mich nicht aufhalten.”

„Von wegen! Das ist mein Territorium. Mein Rudel. Mein Schutz.“

„Dein Schutz?“, lacht sie bitter und scharf. „Du hast mich zurückgewiesen, Vaelor. Du hast kein Anrecht auf mich. Kein Recht auf –“

„Er ist mein Sohn!“, platzt es aus mir heraus. „Du bist hierhergekommen, um Hilfe zu suchen. Gut. Ich helfe ja. Aber du kannst nicht einfach abhauen, sobald es kompliziert wird.“

„Kompliziert?“, fragt sie mit lauter werdender Stimme. „Der Hohe Rat hat seinen Inquisitor geschickt. Wissen Sie, was das bedeutet? Sie werden ihn mitnehmen. Sie werden –“

„Sie werden nichts tun.“ Ich ließ meine Alpha-Kraft durch den Raum strömen. Dominanz. Schutz. Absolute Autorität. „Niemand rührt meinen Sohn an. Niemand.“

„Vaelor.“ Calders Stimme klang warnend. „Wenn ihr sie beschützt, wird der Hohe Rat es als Rebellion ansehen. Die Allianz …“

“Mir ist das Bündnis völlig egal.”

Schweigen.

Calder starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht habe ich ihn ja auch.

„Du hast drei Jahre lang an diesem Bündnis gearbeitet“, sagt er langsam. „Drei Jahre voller Entbehrungen. Und du bist bereit, es wegzuwerfen für …“

„Für meine Familie.“ Das Wort fühlt sich richtig an. Perfekt. „Ja.“

Iliana gibt einen Laut von sich. Als ich sie ansehe, sind ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen.

„Das kannst du nicht ernst meinen“, flüstert sie.

“ich tue.”

“Tapferkeit—”

Caius’ Augen blitzten erneut silbern auf. Diesmal heller.

„Irgendetwas stimmt nicht“, sagt Iliana eindringlich. „Seine Macht –“

Das Kind beginnt zu zittern. Kleine Zitteranfälle, die sich rasch zu heftigen Krämpfen steigern. Iliana müht sich, ihn festzuhalten, während sein Körper sich versteift.

“Was passiert hier?” Augenblicklich bin ich an ihrer Seite, meine Hände schweben nutzlos in der Luft.

“Ich weiß es nicht. Er ist nie – Caius, Baby, schau mich an.”

Doch seine Augen verdrehen sich. Das silberne Leuchten verstärkt sich, bis es schmerzt, hinzusehen. Und dann –

Mondlicht.

Reines, klares Mondlicht strömt aus seinem kleinen Körper. Es breitet sich wie flüssiges Silber über den Boden aus, kriecht die Wände empor und erhellt jeden Winkel des Kriegsraums.

“Alle raus!”, brülle ich Calder an.

Das muss man ihm nicht zweimal sagen. Die Tür knallt hinter ihm zu.

Caius schreit. Ein hoher, schrecklicher Laut, der meinen Wolf wimmern lässt.

„Was soll ich tun?“, fragt Iliana mit panischer Stimme. „Vaelor, was soll ich tun?“

Ich weiß es nicht. Gott steh mir bei, ich weiß es nicht.

Doch dann übernimmt der Instinkt die Kontrolle. Derselbe Instinkt, der dieses Kind als mein eigenes erkennt, der weiß, dass sein Blut mein Blut ist.

“Gebt ihn mir.”

“Was-”

“vertrau mir.”

Ja, das tut sie. Trotz allem tut sie es.

Sobald Caius in meinen Armen ist, verändert sich etwas. Die Bindung zwischen uns – Vater und Sohn – erwacht zu neuem Leben. Ich spüre seine Kraft in ihm toben, wild und unkontrolliert. Zu viel für einen so kleinen Körper.

Also tue ich das Einzige, was mir einfällt.

Ich greife danach. Lasse meine eigene Alphakraft aufsteigen, um seiner zu begegnen. Nicht um zu dominieren oder zu kontrollieren, sondern um… zu erden. Zu stabilisieren.

Ruhig, Kleiner. Ich hab dich.

Seine Kraft klammert sich an meine wie ein Ertrinkender an ein Seil.

Das Mondlicht schwindet langsam. Sein Körper hört auf zu zittern. Das Silber in seinen Augen verblasst, bis sie nur noch das sanfte Braun haben, das ich vorhin gesehen habe.

Caius wird in meinen Armen schlaff und atmet schwer.

“Ist er –” Iliana greift nach ihm, ihr Gesicht aschfahl.

„Ihm geht es gut. Erschöpft, aber gut.“

Sie nimmt ihn zurück und drückt ihn an ihre Brust. Tränen rinnen ihr über die Wangen.

“wie hast du das gemacht?”

„Ich weiß es nicht. Ich habe einfach… gespürt, was er brauchte.“

Sie schaut mich lange an. Sie schaut mich wirklich an.

„Achtundzwanzig Tage“, sagt sie schließlich. „Wir bleiben achtundzwanzig Tage. Bis zur Sonnenfinsternis. Bis wir herausgefunden haben, wie wir ihm helfen können.“

“Und danach?”

„Ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme ist leise, verletzlich. „Ich kann im Moment an nichts anderes denken, als ihn am Leben zu erhalten.“

Ich möchte streiten. Ich möchte mehr fordern. Ich möchte, dass sie mir verspricht, mich nie wieder zu verlassen.

Doch Caius regt sich, und Ilianas Aufmerksamkeit richtet sich sofort auf ihn. Als ich sie mit unserem Sohn beobachte und die tiefe Liebe in jeder Geste sehe, wird mir etwas klar.

Sie kam zurück. Trotz des Schmerzes, trotz allem, was ich ihr angetan habe, kam sie zurück.

Das muss etwas bedeuten.

„Ich lasse Amara holen“, sage ich. „Und ich kümmere mich um die Alphas, die zu Besuch kommen. Tavian Lockridge. Alles.“

“Tapferkeit—”

„Konzentriere dich auf ihn. Überlass mir den Rest.“

Sie nickt, doch ihr Blick ist misstrauisch. „Warum tust du das?“

Weil er mein Sohn ist. Weil du mein Partner bist, ob die Bindung nun abgelehnt wurde oder nicht. Weil ich vor drei Jahren die falsche Entscheidung getroffen habe und ich mich verdammt noch mal nicht denselben Fehler zweimal machen werde.

„Weil es das Richtige ist“, sage ich stattdessen.

Sie sieht nicht überzeugt aus, aber sie widerspricht auch nicht.

Als ich ihr dabei zusah, wie sie unseren Sohn zur Tür trug, spürte ich die Schwere dessen, was kommen würde. Der Hohe Rat. Die Allianz. Nerissa. Jeder politische Albtraum, den ich zu vermeiden versucht hatte.

Doch dann blickt Caius über die Schulter seiner Mutter hinweg zu mir zurück. Seine Augen sind jetzt braun, müde, aber wach.

“Danke, Papa”, sagt er leise.

Und damit ist der Rest völlig unwichtig.

Mein Sohn ist zu Hause.

Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich ihn vor allen schützen kann, die ihn ausnutzen wollen – oder ihn eliminieren.

Die Tür schließt sich hinter ihnen.

Ich stehe allein im Kriegsraum, umgeben vom schwindenden Schein des Mondlichts, das es eigentlich nicht geben dürfte.

28 Tage.

Achtundzwanzig Tage, um meinen Sohn zu retten, das wieder gutzumachen, was ich mit Iliana kaputt gemacht habe, und dabei möglicherweise alles zu zerstören, was ich aufgebaut habe.

Noch achtundzwanzig Tage bis zur Konvergenz der Sonnenfinsternis.

Das Spiel hat sich verändert.

Und dieses Mal stelle ich die Pflicht nicht über die Familie.

Dieses Mal wähle ich sie.
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iliana pov

Der Kriegsraum riecht nach altem Leder und Kiefernrauch. Meine Finger krallen sich in Caius’ kleinen Körper, während ich ihn an meine Brust drücke. Er schläft noch, Gott sei Dank. Sein Atem streift sanft und warm mein Schlüsselbein.

Zwanzig Augenpaare brennen sich in mich ein.

Vaelor sitzt am Kopfende des langen Eichentisches, die Hände flach auf dem Holz. Ich kann das Weiß seiner Knöchel sehen. Die Seelenverbindung pulsiert zwischen uns wie ein lebendiges Wesen. Es schmerzt. Drei Jahre und es schmerzt immer noch.

„Erklären Sie es.“ Calder Wolfsbane ergreift als Erster das Wort. Seine Stimme durchschneidet die Stille wie eine Klinge. „Sie sind vor drei Jahren verschwunden. Nun kehren Sie mit einem Kind zurück.“

„Mein Kind“, sagt Vaelor. Seine Stimme ist rau. „Unser Kind.“

Der Raum explodiert.

“unmöglich.”

“Der Alpha-Supreme hat einen Erben?”

„Wie konntest du das vor dem Rudel verbergen?“

„Sie hat uns im Stich gelassen!“

Ich zucke nicht zusammen. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, nicht mehr zusammenzuzucken.

„Ruhe.“ Vaelors Alpha-Befehl hallt durch den Raum. Jeder Wolf verstummt. Die Macht in seiner Stimme lässt meinen eigenen Wolf wimmern. Sie erinnert sich an diese Macht. Sie sehnt sich danach. Verräter.

„Ilana.“ Er sieht mich an. Wirklich an. „Sprich.“

Ich rücke Caius in meinen Armen zurecht. Seine kleine Hand krallt sich in mein Shirt. „Was willst du wissen?“

„Alles.“ Calder beugt sich vor. „Fangen wir damit an, warum Sie gerannt sind.“

„Ich bin nicht geflohen.“ Die Worte schmecken bitter. „Ich bin gegangen. Das ist ein Unterschied.“

„Du wurdest verbannt“, sagt eine Frauenstimme. Ich erkenne sie. Tessa, eine der Elitekriegerinnen. „Deine Abstammung wurde infrage gestellt. Der Rat …“

„Der Rat hat sich geirrt“, unterbricht Vaelor. Sein Blick weicht nicht von meinem Gesicht. „Ilanas Blutlinie ist rein. Ich habe es selbst überprüft, nachdem sie gegangen war.“

Das überrascht mich. Ich lasse es mir nicht anmerken.

„Warum hast du sie dann gehen lassen?“, fragte eine andere Stimme. Männlich. Wütend.

Vaelors Kiefer verkrampft sich. „Ich hatte meine Gründe.“

„Gründe interessieren uns nicht.“ Calder steht auf. Er ist groß. Einschüchternd. Sein Wolf drängt sich in der Luft zwischen uns gegen meinen. „Uns geht es um das Kind. Um die Bedeutung seiner Existenz für dieses Rudel.“

„Setz dich, Calder.“ Vaelor erhebt nicht die Stimme. Er muss es nicht.

Calder sitzt da. Doch sein Blick ruht auf mir. Berechnend. Gefährlich.

„Der Name des Kindes ist Caius.“ Ich bewahre eine ruhige Stimme. „Er ist zwei Jahre alt. Und er ist krank.“

„Wie krank?“, fragt eine ältere Frau. Graue Strähnen durchziehen ihr dunkles Haar. Sie sitzt neben Vaelors rechter Hand. Autorität strahlt von ihr aus.

„Er hat Fähigkeiten.“ Ich sehe Vaelor an, als ich das sage. Sein Gesichtsausdruck verändert sich. „Fähigkeiten, die ein Wolf seines Alters eigentlich nicht haben sollte.“

„Welche Art von Fähigkeiten?“, fragt die grauhaarige Frau.

„Zeig es uns!“, fordert Calder.

„Nein.“ Das Wort klingt scharf. Endgültig. „Er ist ein Kind. Keine Zirkusnummer.“

„Sie kommen hierher und stellen Behauptungen auf –“

„Ich stelle keine Behauptungen auf.“ Ich unterbrach ihn. „Ich schildere Fakten. Mein Sohn besitzt Kräfte, die ich nicht kontrollieren kann. Kräfte, die täglich stärker werden. Kräfte, die ihn töten werden, wenn mir niemand hilft, sie zu stoppen.“

Der Raum verstummt wieder. Diesmal ist es anders. Schwerer.

Vaelor steht da. Die Bewegung ist langsam, kontrolliert. Doch ich sehe die Anspannung in seinen Schultern, die Art, wie seine Hände an seinen Seiten angespannt sind.

“Welche Art von Macht, Iliana?”

Mein Wolf reagiert auf die Art, wie er meinen Namen ruft. Leise. Vorsichtig. Als hätte er Angst, ich würde davonlaufen.

„Er heilt alles.“ Ich fange mit dem Einfachsten an. „Schnittwunden. Prellungen. Knochenbrüche. Er berührt sie, und sie heilen wieder zusammen.“

„Heilung ist selten, aber nicht unmöglich“, sagt die grauhaarige Frau. „Manche Blutlinien tragen diese Fähigkeit in sich.“

„Er macht Mondlicht fest.“ Ich warte nicht, bis sie fertig gesprochen hat. „Er holt es vom Himmel und formt es. Letzte Woche hat er eine Burg in unserem Zimmer gebaut. Die Wände waren silbern. Sie leuchteten. Ich konnte sie berühren.“

Schweigen.

„Er spricht im Schlaf.“ Meine Stimme wird leiser. „Alte Worte. Sprachen, die vor Jahrhunderten ausgestorben sind. Und wenn er sie spricht, geschehen Dinge. Pflanzen wachsen. Wasser bewegt sich. Die Luft ist erfüllt von Magie.“

„Vom Mond berührt“, flüstert die grauhaarige Frau. „Gesegnete Mutter, er ist vom Mond berührt.“

Der Raum bricht erneut in Aufruhr aus. Diesmal lauter. Panisch.

“Das ist unmöglich.”

„Vom Mond berührte Kinder sind Legenden.“

„Der letzte hat ein ganzes Gebiet zerstört.“

„Wir müssen ihn unter Kontrolle halten.“

„Ruhe!“ Vaelors Gebrüll lässt die Wände erzittern. Staub rieselt von den Balken über uns. „Niemand rührt meinen Sohn an!“

Sein Schutz löst ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. Ich unterdrücke es sofort.

Caius rührt sich an mir. Seine kleine Hand tätschelt meine Schulter. „Mama?“

„Pscht, Kleiner.“ Ich streichele sein dunkles Haar. Vaelors Haar. „Schlaf noch ein bisschen.“

„Wer schreit da?“, fragt er mit verschlafener, sanfter Stimme. Doch dann öffnet er die Augen, und sie leuchten.

Reines Silber. Keine Iris. Keine Pupille. Nur silbernes Licht.

Die Hälfte der Wölfe im Raum zuckt zurück. Ich höre Stühle kratzen. Stiefel auf Stein.

„Schon gut, Caius.“ Ich bewahre einen ruhigen Ton. „Nur ein paar laute Leute. Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.“

„Sie riechen ängstlich.“ Er neigt den Kopf und mustert den Raum mit seinen uralten Augen. „Warum haben sie Angst vor mir, Mama?“

„Weil sie dich noch nicht verstehen.“ Ich drücke ihm einen Kuss auf die Stirn. „Schließ die Augen, mein Schatz.“

“Nein.” Seine kleine Stimme wird trotzig. “Ich will den Schattenmann sehen.”

Alle Blicke richten sich auf Valor.

„Schattenmann?“ Vaelor macht einen Schritt vorwärts. Vorsichtig. Als würde man sich einem wilden Tier nähern.

„Aus Mamas Träumen.“ Caius deutet auf ihn. „Du bringst sie zum Weinen. Aber sie will dich trotzdem.“

Ich will sterben. Genau hier. Genau jetzt. Einfach im Boden versinken.

„Caius.“ Meine Stimme klingt scharf. „Das reicht.“

„Aber es stimmt.“ Seine Augen sind immer noch silbern. Immer noch leuchtend. „Ich kann es sehen. Dein Herz sehnt sich nach ihm. Selbst wenn du es ihm verbietest.“

Vaelors Gesichtsausdruck verfinstert sich. Nur für einen Augenblick. Schmerz huscht über sein Gesicht, bevor er es wieder unterdrückt.

„Er sieht Seelen“, erkläre ich. Meine Stimme ist emotionslos. „Das wahre Wesen der Menschen. Man kann ihn nicht anlügen. Man kann seine Gefühle nicht verbergen.“

„Gesegnete Mutter.“ Die grauhaarige Frau steht auf. Langsam kommt sie auf uns zu. Die Hände sind erhoben. „Kind, darf ich dich ansehen?“

„Wer bist du?“, fragt Caius. Seine silbernen Augen ruhen auf ihr.

“Mein Name ist Amara Solwyn. Ich bin eine Hexe, die an dieses Rudel gebunden ist. Und ich glaube, ich kann euch helfen.”

„Du riechst nach Kräutern. Und nach alter Magie. Und nach Geheimnissen.“ Caius mustert sie. „Du bist einsam.“

Amara stockt der Atem. „Ja. Das bin ich.“

„Das musst du nicht.“ Caius streckt ihr eine kleine Hand entgegen. „Da kommt jemand. Jemand, der die Einsamkeit beenden wird.“

“Caius”, warne ich. “Hör auf, Leute zu lesen.”

„Aber ich kann ihnen helfen, Mama.“ Sein Blick wandert zu mir. Immer noch silbern. Immer noch leuchtend. „Alle leiden. Ich sehe es. All ihre zerbrochenen Teile.“

“Du bist nicht dafür verantwortlich, alle zu heilen, Baby.”

„Warum nicht?“, fragt er mit leiserer Stimme. „Wenn ich helfen kann, sollte ich es doch tun, oder?“

Meine Güte! Er ist erst zwei Jahre alt und trägt schon die Last der ganzen Welt.

„Darf ich?“, fragt mich Amara und wartet auf Erlaubnis.

Ich nicke. „Sei vorsichtig. Wenn er sich aufregt, gibt es Stromstöße.“

Amara nähert sich. Sie bewegt sich wie Wasser. Geschmeidig. Unbedrohlich. Als sie uns erreicht, reicht sie Caius die Hand.

“Darf ich dich untersuchen, Kleines?”

Caius sieht mich an. Ich nicke. Er legt seine kleine Hand in ihre.

Die Reaktion erfolgt unmittelbar.

Amara keucht auf. Ihre Augen verdrehen sich. Silbernes Licht explodiert an der Stelle, wo sie sich berühren. Es rast ihren Arm hinauf. Über ihre Brust. Erfüllt ihre Augen.

“Lass los!” Ich versuche, Caius zurückzuziehen.

„Nein.“ Amaras Stimme hallt wider. Vielschichtig. Als sprächen mehrere Personen gleichzeitig. „Lass ihn es mir zeigen.“

Das Licht wird intensiver. Der ganze Raum ist davon erfüllt. Silbern, hell und uralt.

Ich sehe Dinge im Licht. Bilder. Erinnerungen. Eine Frau mit silbernem Haar, die im Vollmond steht. Ein Kind, das sich in die Luft erhebt, die Arme ausgebreitet, Licht aus seinen Händen strömt. Wölfe, die sich verbeugen. Brennende Wölfe. Territorien, die zerfallen. Macht, die die Welt neu formt.

Dann hört es auf.

Amara lässt Caius’ Hand los. Sie taumelt zurück. Vaelor fängt sie auf, bevor sie fällt.

„Was hast du gesehen?“, fragt er.

Amaras Augen sind weit aufgerissen. Verängstigt. Ehrfurcht. „Die Prophezeiung. Sie ist wahr. Alles davon.“

„Welche Prophezeiung?“ Ich drücke Caius fester an mich. Seine Augen sind jetzt geschlossen. Als sie sich wieder öffnen, sind sie wieder normal braun. Er sieht erschöpft aus.

„Die mondberührte Prophezeiung.“ Amaras Stimme zittert. „Wenn silbernes Blut rein fließt, werden die Zerbrochenen geheilt, und das verlorene Kind wird die Gruppen im sterbenden Licht vereinen oder trennen.“

„Das ist eine Kindergeschichte“, sagt Calder. Aber er klingt unsicher.

„Es ist real.“ Amara sieht mich an. Dann Vaelor. „Dein Sohn ist das verlorene Kind. Derjenige, von dem die Prophezeiung spricht. Und er erwacht.“

„Wozu erwachen Sie?“, fragt Vaelors Stimme angespannt und beherrscht.

„Seine volle Kraft.“ Amara richtet sich auf. Ihre Hexenausbildung übernimmt die Kontrolle. „Er ist vom Mond berührt. Geboren unter dem Zusammentreffen dreier Vollmonde. Gesegnet mit Gaben, die seit fünfhundert Jahren nicht mehr gesehen wurden. Doch seine Kraft ist wild. Ungezähmt. Und sie wächst schneller, als sein Körper sie fassen kann.“

„Wie schnell?“ Ich kenne die Antwort schon. Ich habe es ja beobachtet. Aber ich muss es von ihr selbst hören.

„Wie lange dauern diese Episoden schon an?“, fragt Amara.

„Sechs Monate sind seit dem ersten Mal vergangen. Er hat einen Vogel geheilt. Einen toten Vogel. Ihn wieder zum Leben erweckt.“ Ich erinnere mich an diesen Tag. An den Schrecken. An das Staunen. „Sie werden immer stärker. Immer häufiger. Letzte Woche hatte er drei an einem Tag.“

“Und heute Abend? Hatte er heute einen Anfall?”

„Nein. Aber er ist fällig. Die Geburten finden jetzt alle sechs bis acht Stunden statt.“

Amaras Gesicht wird blass. „Wir haben weniger Zeit, als ich dachte.“

„Wozu Zeit?“, fragt Vaelor und kommt näher. „Was geschieht mit meinem Sohn?“

„Die Konvergenz der Mondfinsternis.“ Amara blickt zwischen uns hin und her. „Sie ereignet sich nur einmal im Jahrhundert. Wenn der Mond genau im Moment der Herbst-Tagundnachtgleiche eine Finsternis eingeht. Es ist ein Augenblick vollkommener Balance. Vollkommener Kraft. Für ein vom Mond berührtes Kind bedeutet es entweder Transzendenz oder Zerstörung.“

„Erkläre es mir.“ Ich bewahre die Ruhe in meiner Stimme. Aber innerlich schreie ich.

„Seine Kraft braucht einen Anker, einen Kanal, etwas, das sie erdet und ihr Form gibt. Ohne diesen Anker wird die Sonnenfinsternis ein vollständiges Erwachen auslösen. Seine gesamte Kraft wird sich auf einmal manifestieren. Sein Körper kann das nicht überleben. Die magische Rückwirkung wird ihn töten. Und möglicherweise jeden im Umkreis von 160 Kilometern.“

Es herrscht absolute Stille im Raum.

„Wann?“, fragte Vaelors Stimme, die kaum noch menschlich klang. „Wann ist die Sonnenfinsternis?“

„Achtundzwanzig Tage“, sagt Amara leise. Als ob das den Schmerz lindern würde. „Wir haben achtundzwanzig Tage Zeit, seine Kraft zu bändigen. Sonst verlieren wir ihn.“

Ich höre auf zu atmen. Achtundzwanzig Tage. Vier Wochen. Nicht genug Zeit. Bei Weitem nicht genug Zeit.

„Wie verankern wir das?“ Vaelor befindet sich bereits im Alpha-Modus. Problemlösung. Führung. „Was brauchen wir? Wen kontaktieren wir? Ich besorge alle nötigen Ressourcen –“

„Es geht nicht um Ressourcen.“ Amara unterbricht ihn. „Es geht um Blut. Um Bindungen. Um die beiden Menschen, die ihn erschaffen haben.“

Sie sieht uns an. Sie sieht uns wirklich an. Und ich weiß, was sie sagen wird, noch bevor die Worte ihren Mund verlassen.

„Der einzige ausreichend starke Anker ist eine wiederhergestellte Partnerbindung. Zwischen seinen Eltern. Zwischen Ihnen beiden.“

NEIN.

Nein, nein, nein, nein, nein.

„Das ist unmöglich“, sage ich.

„Es ist der einzige Weg.“ Amaras Stimme ist sanft. Mitleidig. „Ein vom Mond berührtes Kind wird aus der Kraft einer wahren Seelenbindung geboren. Nur ebendiese Bindung kann seine Kraft bändigen. Du und Vaelor müsst das Wiederherstellungsritual vollenden. Ihr müsst wiederherstellen, was zerbrochen wurde. Sonst stirbt Caius.“

“Findet einen anderen Weg.” Ich flehe euch an. Es ist mir egal. “Es muss einen anderen Weg geben.”

„Den gibt es nicht. Es tut mir leid, Iliana. Aber das ist der einzige Weg nach vorn.“

Vaelor starrt mich an. Ich spüre seinen Blick wie eine körperliche Berührung. Die Seelenbindung zwischen uns flammt auf. Schmerzhaft. Unnachgiebig.

„Was gehört dazu?“, fragte er mit ruhiger, entschlossener Stimme. „Dieses Restaurierungsritual. Was ist dafür nötig?“

„Zeit. Verletzlichkeit. Vertrauen.“ Amara zählt sie an ihren Fingern ab. „Ihr müsst gemeinsam Prüfungen bestehen. Erinnerungen teilen. Euch eurer Vergangenheit stellen. Und am Ende, während der Sonnenfinsternis selbst, müsst ihr die Bindungszeremonie vollenden. Vollständig. Ohne Vorbehalte. Ohne Kompromisse. Wenn einer von euch sich zurückhält, wenn einer von euch sich nicht voll und ganz darauf einlassen kann, wird das Ritual scheitern. Und ihr werdet beide sterben.“

“Beide?”, fragt Calder.

„Die Magie, die nötig ist, um eine zerbrochene Bindung wiederherzustellen, ist immens. Sie wird all deine Kraft fordern. Wenn du scheiterst, wird sie dich verzehren.“

„Wir haben also die Wahl: Entweder wir lassen das Kind sterben, oder wir riskieren, dass beide Eltern sterben.“ Calder blickt Vaelor an. „Das ist Wahnsinn.“

„Das ist notwendig.“ Vaelor sieht ihn nicht an. Sein Blick bleibt auf mir. „Ilana, wir müssen das tun.“

„Nein.“ Ich schüttle den Kopf. „Such dir jemand anderen. Eine andere Hexe. Eine andere Lösung.“

„Es gibt keinen.“

“Das weißt du nicht.”

„Ja.“ Amaras Stimme ist fest. „Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, uralte Magie zu studieren. Mondberührte Kinder. Blutlinienprophezeiungen. Das ist mein Spezialgebiet. Und ich sage dir, es gibt keinen anderen Weg.“

„Dann stirbt er.“ Die Worte brechen aus mir heraus. „Weil ich es nicht kann. Ich kann das nicht mit dir durchstehen.“

Der Raum verstummt. Schockiert.

Vaelors Gesicht erstarrt. Leer. „Du würdest unseren Sohn lieber sterben lassen, als ein Ritual mit mir zu vollziehen.“

“Du verstehst das nicht –”

„Ich verstehe vollkommen.“ Seine Stimme wird leiser. Bedrohlich. „Du hasst mich so sehr, dass du unser Kind opfern würdest.“

„Das ist nicht fair.“ Wut durchströmt mich. Heiß und scharf. „Du hast uns zerstört. Du hast die Verbindung verworfen. Mich verworfen. Dich vor dem ganzen Rudel für jemand anderen entschieden. Hast du eine Ahnung, wie sich das angefühlt hat?“

„Ja.“ Seine Selbstbeherrschung bricht. „Das tue ich. Weil ich drei Jahre lang jeden einzelnen Tag damit gelebt habe. Dir beim Weggehen zuzusehen. Zu wissen, dass ich dich nie wiedersehen würde. Nie wieder deine Stimme hören. Nie wieder …“ Er bricht ab. Die Kiefermuskeln sind angespannt. „Aber es geht hier nicht um uns. Es geht um Caius.“

„Alles dreht sich nur noch um uns!“ Ich stehe wieder auf. Caius immer noch in meinen Armen. „Er existiert nur wegen uns. Wegen einer Verbindung, die du einfach weggeworfen hast, als wäre sie nichts. Und jetzt soll ich so tun, als wäre nichts gewesen? Mich dir wieder öffnen? Dir wieder vertrauen?“

„Ich bitte Sie nicht, mir zu vertrauen.“ Seine Stimme wird leise. Tödlich leise. „Ich bitte Sie, unseren Sohn zu retten.“

„indem ich mich für den Rest meines Lebens an dich binde.“

“Ja.”

„indem Sie eine Partnerschaft eingehen, die Sie zuvor bereits einmal abgelehnt haben.“

“Ja.”

„indem Sie mir die Macht geben, mich aufs Neue zu vernichten.“

„Ja.“ Er macht einen Schritt auf mich zu. Die Verbindung zwischen uns ist spürbar. „Ja zu allem. Denn er ist es wert, Iliana. Unser Sohn ist alles wert. Alles. Sogar das.“

Ich möchte streiten. Ich möchte schreien. Ich möchte weglaufen.

Doch Caius’ kleine Hand berührt mein Gesicht. “Mama, ich habe Angst.”

Mein Herz bricht. Schon wieder.

„Ich weiß, Schatz.“ Ich küsse seine Stirn. „Ich weiß.“

„Werden du und der Schattenmann mich heilen?“

“Sein Name ist Vaelor”, flüstere ich. “Und er ist dein Vater.”

Caius’ Augen weiten sich. „Mein Vater? Wirklich?“

“Wirklich.”

„Darf ich ihn behalten?“, fragte er mit so viel Hoffnung in der leisen Stimme. „Oder muss er zurück in deine Träume?“

Vaelor stößt einen Laut aus. Gebrochen. Roh. Mit drei Schritten überbrückt er die Distanz zwischen uns. Sinkt vor mir auf die Knie. Vor uns.

„Ich gehe nirgendwo hin.“ Seine Stimme bricht. „Ich bleibe genau hier. Versprochen.“

„Versprechen werden gebrochen.“ Caius sagt es so einfach. So nüchtern. „Mamas Herz ist voller gebrochener Versprechen.“

Vaelors Blick trifft meinen. Dunkel. Gepeinigt. „Ich weiß. Und es tut mir leid. Verdammt leid. Aber ich bitte um eine Chance, neue Versprechen zu geben. Versprechen, die ich diesmal halten werde.“

„Das kannst du nicht versprechen.“ Meine Stimme versagte fast. „Du weißt nicht, was das Ritual erfordert. Was es von uns verlangen könnte.“

„Das ist mir egal.“ Seine Hand fährt nach oben. Sie hält kurz vor meinem Gesicht inne. „Ich werde alles tun, was nötig ist. Mich allem stellen, was kommt. Denn ihn zu verlieren ist keine Option. Dich zu verlieren ist keine …“ Er bricht ab. Schluckt schwer. „Wir schaffen das. Zusammen. Für ihn.“

Caius blickt zwischen uns hin und her. Seine braunen Augen sehen zu viel. Verstehen zu viel für einen Zweijährigen.

„Okay, Mama?“, fragt er. „Können wir es versuchen? Dürfen wir ihn mithelfen lassen?“

Ich schaue Vaelor an. Den Vater meines Kindes. Den Mann, der mich gebrochen hat.

bei meinem Kumpel.

„Wenn ich das tue“, sage ich langsam, „dann ist es für Caius. Nicht für dich. Nicht für uns. Nur für ihn.“

„Verstanden.“ Vaelor nickt. „Was immer Sie brauchen.“

„Ich brauche Raum. Zeit. Grenzen.“

“Du wirst sie haben.”

„Und wenn du mich noch einmal verletzt …“ Meine Stimme wird hart. „Wenn du noch ein Versprechen brichst, nehme ich ihn und verschwinde so spurlos, dass du uns nie wiederfinden wirst. Ist das klar?“

“Kristall.”

Ich schaue Amara an. „Wann fangen wir an?“

„Heute Nacht“, sagt sie entschuldigend. „Die erste Prüfung muss bei Vollmond stattfinden. Und der ist heute Nacht. Ihr müsst die Nacht gemeinsam in der Erinnerungskammer verbringen. Sie wird eure gemeinsame Vergangenheit ans Licht bringen. Euch zwingen, euch ihr zu stellen. Die Wahrheit des anderen zu erkennen.“

“Was, wenn ich seine Wahrheit nicht sehen will?”, frage ich.

„Dann schlägt das Ritual fehl, und wir verlieren achtundzwanzig Tage, die wir uns nicht leisten können zu vergeuden.“

Ich schließe die Augen. Atme tief durch. „Gut. Heute Nacht. Aber ich will Wachen vor der Kammer. Und Caius bleibt bei jemandem, dem ich vertraue.“

„Er kann bei mir bleiben“, bietet Amara an. „Ich werde ihn beschützen, ihm einige grundlegende Kontrollübungen beibringen und dafür sorgen, dass seine Kraft stabil bleibt.“

“Das kannst du?”

„Ich kann es versuchen. Er ist stark. Aber er reagiert auf sanfte Führung. Das habe ich gesehen, als ich ihn berührt habe. Er will lernen. Er will es kontrollieren.“

Ich blicke auf Caius hinunter. Auf sein kleines Gesicht. Die Augen seines Vaters. Mein eigensinniges Kinn.

“Okay, Baby. Du bleibst heute Nacht bei Amara. Lerne ein bisschen Magie.”

„Wirklich?“, fragt er mit leuchtenden Augen. „Ich kann Magie lernen?“

„Wirklich? Aber du musst ihr zuhören. Genau das tun, was sie sagt. Kannst du das?“

„Ja, Mama. Versprochen.“ Er legt seine kleinen Arme um meinen Hals. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch. Mehr als alles andere.“

“Sogar noch mehr als du den Schattenmann hasst?”

Gott steh mir bei. „Noch mehr als das.“

Er weicht zurück. Blickt Vaelor an. „Du musst dich um sie kümmern. Ihr Herz ist gebrochen. Ich kann all die Risse sehen.“

Vaelors Hand berührt schließlich Caius. Nur eine sanfte Berührung seiner Finger an der Wange seines Sohnes. „Ich weiß. Ich war es, der es zerbrochen hat.“

„Können Sie es reparieren?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich werde es versuchen.“

Caius denkt darüber nach. Dann nickt er. Als wäre alles beschlossen. „Okay. Aber wenn du sie noch einmal zum Weinen bringst, erschaffe ich Mondlichtmonster. Große.“

Trotz allem muss ich fast lächeln.

Vaelor lächelt. Klein. Traurig. „Abgemacht.“

Amara nimmt mir Caius aus den Armen. Die Trennung schmerzt. Mein Wolf winselt. Protestiert.

„Uns wird nichts passieren“, verspricht Amara. „Ich werde Wachen vor meinen Gemächern postieren lassen. Niemand wird ihn anrühren.“

“Danke.”

Sie trägt Caius zur Tür. Er winkt uns über ihre Schulter zu. „Gute Nacht, Mama. Gute Nacht, Papa.“

Vater.

Er nannte Vaelor Vater.

Die Tür schließt sich hinter ihnen.

Der Raum ist noch immer voller Rudelmitglieder. Alle beobachten uns. Warten.

„Alle raus!“ Vaelors Stimme lässt keinen Widerspruch zu. „Sofort!“

Sie gehen hinaus. Manche nur widerwillig. Calder verweilt an der Tür.

„Das ist ein Fehler“, sagt er. „Das Kind ist gefährlich. Und dieses Ritual –“

„Das geht dich nichts an.“ Vaelor unterbricht ihn. „Schließ die Tür hinter dir.“

Calders Kiefer verkrampft sich. Doch er geht. Die Tür klickt ins Schloss.

Wir sind allein.

Die Stille ist erdrückend.

“Iiliana.” Vaelor beginnt.

„Nein.“ Ich hebe die Hand. „Nicht jetzt. Nicht hier. Heb es dir für die Erinnerungskammer auf.“

“Ich muss dir sagen –”

„Ich sagte, tu es nicht.“ Meine Stimme bricht. „Bitte. Ich kann nicht. Noch nicht. Ich brauche Zeit, um mich vorzubereiten. Um meine Mauern wieder aufzubauen. Denn heute Abend wirst du sie alle einreißen. Und ich muss darauf vorbereitet sein.“

Er mustert mich. Die Verbundenheit zwischen uns ist spürbar. Ich spüre seine Gefühle durchscheinen. Reue. Hoffnung. Angst. Sehnsucht.

Das ist zu viel.

„Die Erinnerungskammer befindet sich im Ostflügel“, sagt er schließlich. „Dritter Stock. Ich lasse sie Ihnen zeigen.“

“Wann?”

„Sonnenuntergang. Das Ritual erfordert Mondlicht.“

Ich nicke. Drehe mich um und gehe.

“iliana.”

Ich bleibe stehen. Dreh dich nicht um.

„Was auch immer es wert sein mag“, seine Stimme ist leise, gebrochen. „Ich wollte dich nie verletzen. Und ich habe diese Nacht seitdem jeden einzelnen Tag bereut.“

„Dann hättest du mir nachkommen sollen.“ Ich blicke ihn endlich wieder an. „Du hättest für uns kämpfen sollen. Für mich. Aber du hast es nicht getan. Du hast mich gehen lassen. Und das kann ich dir nicht verzeihen.“

Ich gehe hinaus, bevor er antworten kann.

Bevor ich völlig zusammenbreche.

28 Tage.

Achtundzwanzig Tage, um ein zerbrochenes Band wiederherzustellen.

Achtundzwanzig Tage, um einem Mann zu vertrauen, der mich zerstört hat.

Achtundzwanzig Tage, um meinen Sohn zu retten.

Gott stehe uns allen bei.















